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Rockmueik ist lebendig im Gebrauch durch die Hörer, ohne diesen 
ist eie - wie jedes künstlerische Angebot außerhalb seiner 
praktischen Nutzung - vergeudete Arbeit, stillgelegte Komma« 
nikatlonepotenz, bestenfalls den Produzenten selbst nooh be­
friedigende und unter Umständen befördernde Kabel so hau öder 
gelegentlicher Gegenstand künftiger kulturhistorischer Betrach­
tungen. "Ansatzpunkt für eine ernsthafte Beschäftigung mit 
Rockmusik ... kann nur ihr Wert für die »tutzer*, ihre Rolle 
im leben Jugendlicher oder änderet sozialer Gruppen sein. Im 
Zentrum stehen also nicht in erster Linie die künstlerischen 
Produktionsfragen im engeren Sinne, sondern vielmehr der reale 
Musikgebrauch..," (ZOCHSR 1983, 2),
Wenn in einer Expertise Stand und Probleme der Resonanz von 
DPR-RoekproduktIonen unter den Jugendlichen unseres Landes zur 
Debatte 3tohen sollen und schließlich auch nach den Konsequen­
zen der vorliegenden Daten zu fragen Ist, reicht es freilich 
nicht aus, die ln den Zahlen erkennbaren Verhältnisse auf Seiten 
der potentiellen Rezipienten in Rechnung zu stellen. Bs ist in 
einer praxisorientierten Forschung >uf dem Felde der populären 
Musik durchaus zwangsläufig, der Lage der Produzenten in der 
Analyse mindestens die gleiche Aufmerksamkeit zuteil werden 
zu lassen, nur ist hier in Qualität und Quantität ebenso um­
fangreiches und komplexes Material wie für die Rezipienten (uns) 
nicht gleichermaßen zugänglich. Dennoch sollen und müssen zu­
nächst - gleich, ob dies als Vorbetrachtung oder feil der Exper­
tise gewertet wird - vorrangig Aspekte der Produktion abgehandelt 
werden. Der Bezug zur später in einer Art Momentaufnahme wieder­
gegebenen Position und Situation dea Publikums ist darin natür­
lich nicht nur unveraeidlich eingeechlossen, sondern muß zum 
feil such schon expliziert werden. Beide - Musiker wie Ver* 
braueher - sind Agierende in den ihr Verhalten übergreifend be­
stimmenden gesellschaftlichen Verhältneaen, wobei sie zwar mit 
zum feil verschiedenen Erscheinungen und Vergegenstündlichungen 
dessen konfrontiert sind, in gesamtgesellschaftliche Entwick­
lungen aber gleichermaßen eingebunden bleiben.



A) PRODUKTION
1# Vorläufige Befund!® zur lag«

Er wären - meint; Peter Wicke - *in der Musikkultur der Soziali­
st ischen organisierten Gesellschaft die ästhetischen, musikali­
schen und politischen Möglichkeit en, die in der Entwicklung dieser 
Musik (der Rockmusik, tf.F#) akkumuliert sind, letztendlich ein­
zulösen'4 (WICKE 1937a, 3). Dieser Deklaration steht auf dem 
Felde der marxistischen Theorie - sei es nun die der Musik, 
die der Kunst oder gar die der Kultur - immer weniger entgegen# 
Allein die Praxis, zumal die unseres Landes, bietet ein ernüch­
terndes Bildi DDR-Rockmualk ln der zweiten Hälfte der acht­
ziger Jahre zeigt sich deutlich krlaengeplagt# Die im empirischen 
Teil der Expertise zu referierenden Daten zur Akzeptanz von 
DDR-Sock- und Pop-Angeboten unter den Jugendlichen unseres Lan­
des - ei® signalisieren oberflächlich einen bedenklichen Besonanz- 
verlust, in der Substanz vor allem wohl eine Krise von Glaub­
würdigkeit und Authentizität und Rückstände ln der Technologie 
der Produktion und Verbreitung populärer Musik - finden in den 
Klagen der Rockrausiker über ein teilnahmsloses Publikum und man­
gelnde Medienwirkungen ihre ziemlich genaue Entsprechung* Auf 
Ursachen fUr die spürbaren Positionseinbuhen hin befragt, be­
klagen die Rockmusiker in erster Linie ihre Arbeite- und die 
Verbreitungsbedingungen ihrer Produkte# In zwangsläufig nur 
fragmentarischen Grundzügen lassen sich dabei folgende Schwer­
punkte kritischer Äußerungen festmachens
- Dilettantisches Management und veraltete Ornaniaationfiatruk- 

turen in faktisch fast allen Bereichen ihrer Arbeit (genannt 
seien beispielsweise eine nur mangelhaft funktionierende Me- 
dienkooperationt fehlendes Engagement von Veranstaltern ln 
inhaltlichen Fragen und zu schwach entwickelte moderne Werbe- 
raethodenj schlampige Toumeebe treuungen)

-^Materiell-technische und finanzielle Probleme (v#a* Beschaffung 
von Instrumenten und Anlagent Probe- und Stu'iokapazitätenj 
BUhnenzuaatztochnik und Transportmittelt ferner wird eine 
Stagnation in der Bereitstellung finanzieller Mittel fUr 
Veranstalter beklagt)



- Rückstände ln den Auabildungemögllclikelten gegenüber den 
Erfordernissen einer zeitgemäßen Musikproduktion (elektro­
nische 0 Instrumentarium/Studiotechnik, aber auoh Theorie 
der populären Musik)

- Arbeit der Textlektorate der Medien» die als Zensurbehörde 
empfunden werden und - vermittelt auch. über dl» "Sohera Tm 
ftop£w - zu einem Verlust sozialer Konkretheit und realen 
jugendlichen LebenagefUhls in den Hooktexten wesentlich bel- 
getragen haben

- Wirkung elektronischer Massenmedien einschließlich unserer —-------------- auf-- - ■eigenen in Richtung eine Bevorzugung von aktuellen Ange­
boten der kapltaligtlechen Musikindustrie durch die Jugend­
lichen unseres Landes« Diese Tendenz wird durch die Masse 
der auf dem Panzboden mit den Kapellen konkurrierenden Dis­
kotheken noch verstärkt*

Natürlich sind diese Gesichtspunkte ernstzunehmen, entbehren 
in keinem Falle der Grundlage in realen gesellschaftlichen Sach­
verhalten und Prozessen und müssen im einzelnen genauer geprüft 
werden«
Im internationalen Musikgesohäft sind Seit Ende der siebziger 
Jahre durchaus erhebliche quantitative aber auch qualitative 
Entwicklungen technischer, technologischer, organisatorischer 
und konzeptionell-inhaltlicher Art vor sich gegangen. Hier wäre 
auf die Entwicklung der sogenannten neuen Medien, auf die Ent­
faltung der Videoclipproduktion, digitale PonaufZeichnung - und 
Wiedergabe, die Etablierung, Konsolidierung und schließlich weit­
gehende Konformierung "unabhängiger” Ponträgerproduktion oder 
~uf den Triumphzug des Synthie-Fop nur beispielhaft zu verweisen« 
Es ist w dirscheinlichf daß Sich der H'te»Ve»t.And m m  1 nteynHtippalftn 
Standard der Uuslkproduktlon und -Verbreitung trotz erkennbarer 

^Bemühungen um Modernisierung in diesen Bereichen auf unserer
Seite vergrößert hat« Dies allein aber ist kaum hinreichend,— . -- . *
derart massive Einbrüche in der Popularität landeseigener Musik­
produktion, wie sie seit Anfang der achtziger Jahre zu verzeich­
nen sind, zu erklären. Io der Erkundung der Urschen dieser 
Vorgänge ist den Bewertungen und Erfahrungen der Protagonisten



des Sock selbst Aufmerksamkeit zu schenken, doch muß darüber 
hinaus sowohl die zeitliche Dimension der Analyse erweitert 
werden als auoh der Raum einer die Musikprodukt ion und -Wirkung 
beeinflussenden gesellschaftlichen Totalität umfassender und 
deutlicher akzenfruriert in die Betrachtung einbezogen werden.

2. Historisches und Konkretes

DDR-Rockmusik kann mittlerweile - dies ist freilich eine Ab­

grenzungsfrage - auf eine etwa fünfundzwanzigjährige Geschichte 
verweisen. Ihre Anfänge geraten in der Gegenwart zunehmend in 
die Diskussion und noch ist die Chance gegeben, die Ausgangs­
positionen relativ lückenlos und detailliert zu rekonstruieren. 
Dies kann nicht Absicht der folgenden Ausführungen sein, doch 
an einigen grundsätzlichen Bemerkungen zur Geschichte der DDR- 
Rockmusik ist im Zusammenhang mit der Genese heutiger Probleme 
schwerlich vorbeizukommen.
Am Anfang war die Tat* Junge Leute spielten auf dürftigen Instru­
mentarium nach, was sie an per Ätherwellen übertragener Musik­
sinnlichkeit erreichte und spontan in Begeisterung versetzte.
Des Wohlwollens staatlicher Stellen waren sie dabei zunächst 
keineswegs sicher, nicht nur Kulturpolitik und -Wissenschaft 
meldeten ob der Herkunft der neuen Klänge prinzipielle Beden­
ken an. Auch materielle Probleme, die anfängliche Zurückhaltung 
der Massenmedien, radikalisierte Fans und gelegentliche Auftritts­
verbote machten den jungen Musikanten das Leben schwer, doch 
das Publikum gab ihnen in dem Bemühen um die Erschließung von 
Beat und Rock auch für die jungen Leute unseres Landes immer 
wieder recht.
(Die Aufarbeitung dieser Kapitel scheint bis in die Gegenwart 
tabuisierte Zonen zu betreffen. Ganz bescheidene Ansätze, wenig­
stens die Fakten zu benennen, finden sich in retrospektiver 
Sicht der damals Beteiligten in BALITZKIs "Rock aus erster Hand” 
bei Gesprächen mit Jürgen lerth und den Puhdys (BALITZKI 1985,
60 und 125). In einem wertenden Überblick hat auch Peter Wicke 
erste Ergebnisse einer Betrachtung der frühen Schwierigkeiten 
des DPR-Roek vorgelegt (WICKE 1937b, 153 - l66) ).
Beatmusik jedoch und jugendliches Interesse daran war nicht 
wegzuorganisieren und fand in bescheidener Quantität und doinesti-



sierten Fome» schon vor 1971 gelegentlich Eingang in die 
staatlichen Einrichtungen der kieikproduktion» Sin® wichtige 
Belle ln der Erlangung; von Legitimität spielte für DDR-Rookmuelk 
anfangs zweifellos auch die Slngebewegung der FDJ. Zum einen

\  -    - .......-  — ■■■— ■ -  'im, r    

stellte die Singebewegung su diesem Zeitpunkt einen leil dee 
V /Personals der .jungen ÖBB-Roekszene (und dampfte damit Bedenken 
K/hinsichtlieh der Rockakteure und ihrer ideologischen Orien- 
il tierung), zum anderen lieferte sie mit deutschen forten und 
jr dem muslkallochen Grundgeetus des Liedhaften Gestaltungsvox—
| lagen* die bis weit in die 70er Jahre hinein wirksam waren*
' Zu Beginn der siebziger Jahre aber tot zunächst di© Frage 

eines neuen Konzeptes oopulärer 'äusikprocluktion akut geworden«
Die DPB bewegt© sich auf Ökonomipehera und diploraat i rchea Feld 
zunehraend im Internationalen, rauste rieh mithin - verstärkt 
noch durch die Gegebenheiten dor geografischen Lage - auch 
kulturell öffnen. Di© weltweite diplomatische Anerkennung der 
DDR zu Anfang dor siebziger Jahre* die v>eltfest spiele der 
Jugend und Studenten 1973 in Berlin und die Unterzeichnung 
der Schlußakte von Helsinki 1975 können als Fixpunkte dieser 
Entwicklung stehen. Zugleich griff nach dem VIXI. Parteitag 
der PSD 1971 ein Gesellschaftsoolltisehest Konzept im Inneren 
Raum, Ir dem die kontinuierliche Verbesserung des materiellen 
und kulturellen Lebensniveaus dee Volkes als strategisches 
Ziel dauerhaft verankert wurde. Im Zusasfanenhang damit stand 
eine verstärkte Orientierung auch auf die Befriedigung tat­
sächlich bereite massenhaft vorhandener Bedürfnisse der Aneig­
nung kultureller Güter. Hierzu gehörte nach der Lage der i-inge 
- vor allem unter der Jugend - euoh Beat und Rock, M e  i’anzmueik- 
konfererm von 1972 und das 6, ZK-Plenum im gleichen J hr 
setzten die entscheidenden Zeichen einer diesbezüglichen kultur­
politischen ft ende» Es begannen in einem neuen und zun .:chst 
weitgespannt erscheinenden Rahmen mit staatlicher Förderung 
und bei - wenn auch vorerst verhaltener - gosellcchaftHoher -
Anerkennung fruchtbare Jahre der Suche nach dem eigenen Profil 
dee PT-R-Roek. $o erwies die deutsche Sprache sich als durchaus 
für Rockvertonungen brauchbar und mit Bezug auf spezifische



Momente der nationalen Musiktradition wurde - bei innerer 
Differenziertheit * Im musikallsehen Bereich in einigen 
Elementen Eigenständiges entwickelt (WICKE 1987b, 190 - 193)* 
Experimentelle Angebot® schließlich fanden nicht nur bei den 
Verantwortlichen staatlicher Musikproduktlonselnrichtungen 
ein offenes Ohr* Bach und nach - ln Verbindung mit wachsenden 
ökonomischen Möglichkeiten und bei Souveränität ezuwacha im 
kulturpolitischen Bereich - setzte auch ©Ine breitere, offiziell 
anerkannte Aneignung der internationalen Rock- und Pop-Kultur 
ein, die allerdings im wesentlichen Spontan, ohne ausgearbeitete 
theoretische Grundlagen erfolgte,
Rockmusik aus den landeseigenen Studios und m f  heimischen 
Bühnen war im implizierten Konsens des sozial-funktionalen 
Verständnisses Ausdruck einer letzthin Zukunftsoicheran, auf 
Wohlstand, gesellschaftlichen Fortschritt und Sozialismus 
orientierten Jugend, die sieh ab und an Ausflüge in psychologische 
fiefen oder auf philosophische und moralische Allgemeinplätze 
leisten konnte.
Gelegentliche Störungen (BLermann und Folgen) konnten den Auf- 
wärtotrend des DPB-Rock, der eich in Konformität mit der weit­
hin verbreiteten Illusion des im wesentlichen permanenten und 
krisenlosen Fortschritts der im realen Sozialismus inkarbierten 
Idee allgemeiner Humanität befand, allenfalls zunächst nur par­
tiell beeinträchtigen* Es war- dom Erfolgetrend der DDR-Rockmusik 
auoh überaus förderlich, daß «ie international bis Ende dor 
siebziger Jahre hoch gehandelte stilistische Attitüde des Art- 
Rock dem Gestus dea vlusizierens vieler unserer Grunpen durchaus 
verwandt war* Schließlich auch hatten die nun unsere Iiockszene 
beherrschenden Figuren eich ihr© Legitimität sichtbar schwer 
erkämpfen müssen. Sine Generation von Avantgardisten konnte 
nun als? etabliert betrachtet werden, und sich in ihrer Populari­
tät zunächst zuverlässig auf die Sympathie derjenigen stützen, 
die ihre Entwicklung als Bestandteil ihrer eigenen Biographie 
verfolgt und aus eigenem Interesse nach Kräften befördert 
hatten*



Sicher ist damit nur in Umrissen abgesteckt, nur angedeutet, 
was an einzelnen Gründen einer so erfolgreichen Entfaltung 
des DDR-Rock bis Zum Ende der siebziger Jahre wirksam war.
Im Grundsatz wurde der zu Beginn der siebziger Jahre eröffnete 
Raum einer eigenen Rockmusikentwicklung (organisatorisch, 
ökonomisch, kulturpolitisch, ästhetisch usw.) zunächst er­
schlossen und bis hinein in viele seiner Rischen ausgefUllt,
Damit zugleich aber wurde dieser Raum auch - durchaus in Ver­
haftung mit einer zumindest unterschwellig Immer wirksamen 
Kunstwerk-Ästhetik - als qualitativ dauerhaft giftiger Rahmen 
bewußtseinsmäsig und organisatorisch konserviert.
Die achtziger Jahre tragen neue Züge» Erreichte Fortschritte 
werden neu bedacht, erfahren Relativierungen und Umbewertungen, 
Neuorientierung in vielerlei Hinsicht tut not, vertraute Sicher­
heiten stehen wieder in Frage, Die Realität reflektiert sich in 
einem Massenbewußtsein instabiler Gleichgewichte. Was wäre im 
Überblick zu konstatieren?
Die Krise dea extensiven Wachstums und die Suche nach (beson­
ders ö^onomiechen) Alternativen hat allen entwickelten Industrie­
ländern mehr und minder große Probleme einer notwendigerweise 
mit hoher Dynamik in Gang gebrachten Intensivierung beschwrt.
Mit einiger Sicherheit kann die Bewältigung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts als entscheidendes Kriterium des Inten­
sivierungs-Wettbewerbs der Gesellschaftssysteme betrachtet werden, 
Bewältigung meint dabei vor allem höchste ökonomische Effizienz 
in der Lösung teilweise recht ähnlich erscheinender kultureller, 
sozialer und ökologischer Fragen, die sich mit der notwendigen 
massenhaften Entfaltung menschlicher Individualität - Voraus­
setzung und ivlaßstab gesellschaftlichen Fortschritts - fiir gesell­
schaftliche Systeme ergeben.
Keineswegs zwangsläufig trägt der W/ettbewerb der Systeme aus­
schließlich friedlichen Charakter, eines unumkehrbaren Prozesses 
der Abrüstung kann man sich bei aller objektiven Notwendigkeit
und Vernünftigkeit dessen noch immer nicht sicher sein.

im
Die frühen achtziger Jahre haben sich vertiefenden Schatten der 
nuklearen Existenzbedrohung für die feesamte Menschheit in Sachen 
de's politischen Kräfteverhältnisses und des revolutionären Welt-



prozesses großer Nüchternheit und Zurückhaltung.Raum geschaffen.
So entwickelt sich die dritte Welt in der Hauptsache nach Maß­
gabe multinationaler Unternehmen und nationaler Bourgeoisien 
in neokolonialistischer Abhängigkeit von kapitalistisch be­
herrschter Weltwirtschaft. Verändert zeigen sich auch die Kon- 
stellati neu in den sozialistischen Ländern* Die fortschreitende 
Nationalisierung der politischen und wirtschaftlichen Wege zum 
entvd.ekelten Sozialismus läßt einige der bislang stete fort3chreit- 
baren Lehreätze und Praktiken der sozialistischen Revolution 
in neuem Licht erscheinen. Es ist ein wachsender Erklärungsbedarf 
besonders hinsichtlich der Organisation des politischen Systems, 
aber auch im Bereich von Wirtschafts-, Sozial«, Umwelt- und 
Rechtspolitik zu verzeichnen.
Eine im sozialistischen Alltag erzogene, den widersprüchlichen 
Erscheinungen und Entwicklungen im Sozialismus und weltpolitischen 
Prozessen gegenüber sensible und kritische, in der $at auf 
mehreren Ebenen vielseitig gebildete und in vieler Hinsicht 
frühzeitig mündig gewordene Jugend, der die Aufgabe zufällt, 
das Subjekt politischer, sozialer, ökonomischer und kultureller 
Zukunft zu sein, muß unter dieae'n Umständen mit hohen Erwartun­
gen und Möglichkeiten in bezug auf Eigeninitiative und Selb­
ständigkeit entgegengegangen werden. Das erfordert schonungs­
lose Offenheit allen entstehenden Prägen gegenüber, ein um­
fassend praktiziertes Grundvertrauen und Sorgfalt in der Analyse 
widersprüchlicher Erscheinungen in der Jugendc Diese Notwendig­
keiten aber sind noch nicht die alltägliche Erfahrung junger 
Leute unseres Landes auf allen Ebenen ihrer Erfahrung*



Populäre Musik aus u na ©rem Land - um damit dem unmittelbaren 
Gegenstand der Expertise wieder näher su kommen » lat der 
schonungslosen Konkurrent Internationaler maaeenkultureller 
Produktion und den von dorther in handwerklicher, technolo­
gischer und sinnlich-ästhetischer Hinsicht gesetzten MaßStäben 
allzeit konfrontiert« Das macht ln der Diskussion ihrer Lag© 
zum Ende der achtziger Jahre auoh den Blick auf den Bereich der 
internationalen, praktisch uneingeschränkt kapitalistisch 
organisierten Hervorbringung kulturindustrieller Produkte unum­
gänglich, wobei besondere die Gegebenheiten im Bereich der 
populären Musikpraade in Betracht zu ziehen sind« Was wäre hier 
zu konstatieren?
1« In der Musikproduktion greifen hocheffiziente industriemäßige 
Verfahren nebst zugehöriger Technik umfangend Raun« In der 
Markterschließung und -ausbeutung haben sich die für die Musik­
giganten risikoämsren Strategien im Gefolge der 77er (Punk-) 
Bewegung d^rchgesetzt t Der Markt ist segmentiert, wird durch 
kleine Mualkproduktionsfirmen ("Independente") immer neu auf 
Rischen und Lücken auegeteatet, deren Ausbeutung im großen Stil 
dann die Giganten aufgrund ihrer Markt Positionen, entwickelten 
Verteilungssysteme und der besseren Produktionsbedingungen in 
<ller Hegel an eich zu bringen wissen, falls dies durch hinrei­
chende Gewinnaussichten begründet erscheint (vgl, WICKE 1987a,
172 - 175)* Die Breite des Angebotes - selbst bei temporären Be­
schneidungen - legt eine Ind 1 viduali»1 erung des Musikgebrauchs 
eroduktionsseltlg innerhalb sehr weiter Grenzen an, die aber ein­
deutig nicht nach den Gesichtspunkten einer wie auch immer idealer- 
weise vordefinierten Musikkultur gezogen werden, sondern nach Maß­
gabe der Verkaufbarkeit von Tonträgern«

2« S/iuslk-Produktion auf verkaufbarem technischen Standard ist 
immer weiter verbilligt worden (s. ÄS'f.flSflK PER KURST 1987, 94).
Die Demokratisierung nicht nur des rezeptiven ßusikgebrauchs, 
sondern der Musikproduktion wird zu einer in ihren Umrissen faß­
baren Utopie, die da und dort bereits in der Realität Gestalt



annimmt* Dem zunächst entgegen laufen die Bemühungen um eine 
weitere Perfektionierung des klanglichen Endprodukten*
Sound - schon immer eine wichtige Wirkungskomponente dos tech­
nisch produzierten Populären - wird zum richtigsten Kriterium 
durch diejenigen, die vorausgesetzte Produktionsbed ingungen 
einstweilen noch weitgehend monopolisieren, bewußt stilisiert, 
um in diesbezüglicher Exklusivität weiterhin präsent und auf­
fällig zu bleiben« Bi® Einführung der CB bei absehbarer Entwick­
lung der digitalen Musikkassette wäre hier einzuordnen (vgl. 
WARFECKE 1987, 32f«).
Die rein technische Produktion von Klängen schließt vorher­
gehend® Produktionsformen dessen nicht aus, sondern ausdrücklich 
ein und ist damit in jedem Palle als rnuoikkultureller Fortschritt 
zu bewerten« Sie ist als eine Vergegenständllchung der mit der 
Produktivkraftentwicklung einhergehenden Erweiterung von Möglich­
keiten der künstlerischen Produktion zu Interpretieren« Dieser 
PpozeC vollzieht sich mit außerordentlicher Dynamik und ist in 
seinen endlichen Konsequenzen für den Bereich der Musikproduktion, 
-Verteilung und dee Mus ik ge braue he noch langst nicht gänzlich durch­
dacht •

3« Die elektronischen Medien - gerichtet an ein aa e s e npubl1 kum - 
waren von Beginn an Komponenten der Entwicklung populärer Künste, 
mithin auch der populären Musik« Gerade für letztere stallen Hund­
funk, Film, Fernsehen und fonspeiohexmeOien die heute bestimmen­
den Existenzformen an eich dar« Darin liegt zugleich ein für uns 
überaus bedeutsamer politischer Aspekt t Abgrenzung kann und konnte 
im F Ile der populären Musik die Auseinandersetzung nicht ver­
treten und alltägliche individuelle Aneignung nicht verhindern« 
Stellungnahme war und ist unvermeidlich«
In den achtziger Jahren ist eine Perfektionierung in Hinsicht
•uaf die Verbreitung und Benutzung populärer Musik in der für uns 
bedeutsamen bundesdeutaohen, Westberliner und BDh-Medienlaod- 
schaft zu verzeichnen. In dieser Richtung - wenn auch nicht nur 
schlechthin politisch, sondern auch mueik- und modienkulturell 
divergierend orientiert - wären RIAS II und JUGEKDRABIO 3)1’ 6 4, 
aber nach die Entwicklung dee bundesdeutschen Privatfunks einzu- 
ordnen,



Daneben füllt ln die achtziger Jahre die rasante Entwicklung 
und Perfektionierung der Vidooclipproduktion, Medienerfahrung 
von Film* und Werbeproduzenten wie auch die der Nutzer finden 
sich hier in einer au neuer Dimension entfalteten Sinnlichkeit 
• neben Ohr und taktilen Sinnen ist nunmehr noch das Auge ge« 
fesselt - eines qualitativ neuen Gegenstandes wieder,
Vieualieierte Musik ist zwar so jung nicht (vgl, ausführlicher 
WEIBEL u,a, 1907/ vgl, u.a. WAHNECKE 1936, 5f.), aber im Zu­
sammenhang mit den jetzt gegebenen computer-technischen Grund­
lagen ihrer Produktion und als farenkonzept für jedermann ge­
winnt sie ganz andere Dimensionen al® frühere Versuche und be­
gründet eigene Mathetlache Maßstäbe,

4« Populäre Musik ist vorrangig Objekt der Unterhaltung, der 
Entspannung, der psychophysischen Hekreation, Der Prozeß wäre 
in seinen klanglichen Konstituenten wie in neinen sozial ge­
setzten Determinanten im einzelnen noch zu untersuchen, doch 
kann dies nicht Gegenstand dieser Abhandlung sein.
Die politische l'unktionalisierung von Rock und Pop ist - unab­
hängig von der konkreten Klanggestalt - ichon in den Produktions­
und Verbreitungszueammenhängen jeweils angelegt und zumindest 
auch darin permanent präsent* Ale bestimmendes, explizit vorge­
tragenes Element populärer Musikpraxis aber ist ihre politische 
Instrumentalisierung deutlich konjunkturellen Abhängigkeiten u.a. 
zur aktuellen politischen Lage, den internen Verhältnissen und 
Strategien der Kusikindustrie, den Persönlichkeiten der jeweils 
erfolgreich Agierenden und insbesondere auch den hiotorioch- 
konkreten Zuständen und inhaltlichen -Fixpunkten des politischen 
teassenbewuStaeine verhaftet. Liegt progressive politische In­
strumentalis lerung populärer Alueik auch nicht im Interesse des 
Gesamtkapitale, so ist sie indessen selbst in Bindung große 
Unternehmen möglich, insofern sie profitabel zu werden verspricht. 
Inwieweit dabei politische (Bewußtseins-)Wirkung beim Publikum 
und die objektive Befestigung des Kepita1v©rhältnissos über den 
Verkauf von Tonträgern nebst offenkundiger Widersprüchlichkeit 
der Seche für den Musikanten selbst sich auf v. legen, bleibt wohl 
unerforscblich.



Für die achtziger Jahre kann resümiert werden, daß nach einem aß» 
fMöglichen Hoch im deutschsprachigen Kaum im unmittelbaren An­
schluß an die Heu© Beuteehe $ell© und in Parallelität aur Ver­
breiterung der Friedensbewegung im Gefolge der konservativen 
tfende und der Versuche der bundeedcut rohen tlusikindustrie sur 
Erschließung der internationalen Märkte sowie amerikanischer 
und britischer Beuinvaeion (Black Disco, Rap, Funk, Hip-Hop/ 
Synthie-Pop) für den europäischen Fest landsmarkt eine vorder­
gründig politisierende populäre Musik an Gewicht verloren hat* 
Wenige Ausnahmen (Disdenberg/GrGnemeysr/Kuaae) zeigen indessen 
noch immer vitale Bedürfnisse in Bezug auf deutschsprachige, 
glaubhaft progressiv engagierte populäre Musik an*
Englischsprachige Pop- und Hocknuslk ist - soweit sie inter­
national vertrieben und «um Erfolg gepowert wird - ebenfalls 
weitgehend entpolitisiert. Gelegentlich erscheint politisches 
Engagement als zum We.rbeargurent verkommen, freilich gibt es 
auch beeindruckende, positive Ausnahmen* inegeoamt wird "under- 
covered Infiltration” (verdecktes Einsickern politischer Inhalte) 
gegenüber plakativen Bekenntnissen und Aufrufen sowie eine in 
ihrer politischen Wirksamkeit noch nicht genauer hinterfragte 
Mischung von Engagement und Amüsement bevorzugt. Für die Masse 
der DDR-JugrGlichen dürfte das kaum im Detail durchschaubar 
sein*
Dieser internationale Stand verminderten und weniger offenkun­
digen politisch progressiven Engagements der vor all®« medien- 
präsenten Akteure aus Dock und Pop Ist als - Moment des gewöhnlich 
gebrauchten Angebots populärer Musik unter DDR-Ju ge n d 11 c he n in den 
folgenden Betrachtungen im Auge su behalten.

4# War© des täglichen Bedarfs* Musik

Zu don Böstiramungo rüßen der Popularität und Aksoptans von DüR- 
Rock- und Pop-Musik gehören zweifellos auch die Gepflogenholten
deo »iusikgebr uchs untor den Jugendlichen unseres Landes. In 
diesem Bereich lassen sich die folgenden Sachverhalte festhal- 
ten:



1« Jugendliche erlangen den Statue der Souveränität ln Ihrem 
Musik« und Medlengebrauoh heute durchschnittlich biografisch 
früher und umfassender als ln den sechziger und siebziger Jahren* 
Zum ©inen hat sich die frühzeitige Ausstattung von Kindern und 
Jugendlichen mit Tonwledergabeteohnlk aufgrund gewachsener wlrt- 
Behaftllcher^lsgU ^ h ^ ^ heute durohgeaetzt, 
zum anderen ist diese Technik ln der (Musik-Programmgestaltung 
und der Oebrauohseltuatton weit ergehend flexibilisiert und damit 
umfassend individualisierbar geworden* Ähnliche Tendenzen zeigen 
sich auch in der Ausstattung mit Fernsehgerätes, wo zumindest die 
.jetzige Jugendgenerat Ion von der Ablösung des f amt lieneigenen 
Schwarz-Weiß- durch ein Farbfernsehgerät dahingehend profitiert, 
daß das alte Zweitgerät ihr zur relativ freien Verfügung gestellt 
wird,
2* Der modale Verlauf der Entwicklung des Musikgeschmacks im 
späten Kindes- und im Jugendalter läßt aich bisher nur in einigen 
Grundbeetlranrnngen fixieren* Danach setzt - hier gibt es noch er­
hebliche Unschärfen - zwischen dem achten und dam zwölften Lebens­
jahr daa Interesse für medial präsente Formen der populären Musik 
massenhaft ein*. Von entscheidender Bedeutung hinsichtlich Zeit­
punkt und Art der Bezugnahme zur populären Musik dürften in dieser 
frühen Phase die Gewohnheiten des familialen Muslkgebrauehs sein. 
Bis zum Alter von etwa 12 Jahren dominiert dabei dl© Orientierung 
zunächst auf schlagerhafte Angebote, danach auf die jeweils ak­
tuellen Hits besonders der internationalen Pop-Charts. Ir* diesem 
Alter stellen Musik und Erscheinungsbild der Akteure ähnlich ge­
richtete Größen dar. Gemäß der Ausrichtung am aktuellen inter­
nationalen Angebot kann von einer weitgehenden Homogenität des 
Musikgeschmacks in dieser Altersgruppe gesprochen werden* Di© 
Eltern verlieren in der Regel zugunsten einer spontanen ;nusik- 
beKO'icnen Sozialisation ©m jeweils aktuellen Material in den 
Gleichaltrigengrupoen in dieser Phase an Einfluß auf den <<>uoilc-
ehr-uch und die musikalischen Vorlieben Ihrer Kinder,

«wischen 14 und 20 Jahren ist der praktische und geistige Bezug 
auf populäre Musik in der Regel am stärksten entwickelt. Obgleich 
die internationalen Pop-Charts für die Masse der Jugendlichen



weiterhin als Gmndkoneens musikalischen Geschmacks funktionieren, 
entwickelt sloh hier zugleich eine Splittung des jugendlichen 
Publikumb mit dem Ergebnis selektiver Auswahl aus einer größeren 
Gesamt breite akzeptierter populärer Angebote* Die jeweilige in­
dividuelle Xnteressenbreite ist dabei meist zugleich Indikator 
der Intensität der Beschäftigung mit populärer Musik*
Pie Gruppen Gleichaltriger, eventuelle Partnerschaften und die 
praktischen Konsequenzen eigener musikbezogener Erfahrungen be­
stimmen neben konkreten Zugangzmöglichkeiten zur Musik die ge­
schmackliche Entwicklung in dies«» Alter grundlegend« ln der Regel 
erlangt in diesem biografischen Abschnitt auch die Inanspruch­
nahme öffentlich-territorialer Fiusikangebote (Diskotheken/Konzerte) 
ihre größte Intensität*
Zwischen 20 und 25 Jahren schränkt sich die der Beschäftigung 
$it Muaik modal zur Verfügung stehende Zeit durch berufliche 
und familiäre Verpflichtungen erheblich ein, die Verbindungen 
zu Gleichaltrigengruppen verlieren ihre bestimmende Bedeutung 
für Freizeitgesteltung und kulturelles Verhalten der Jugend­
lichen immer mehr, Damit erscheinen wesentliche Bestimmunge- 
Tößen jugendlichen Musikgebrauche als erheblich gewandelt* 
ln diesem Kontert geht die kuiturell-koamunikat ivo Punktion 
der nopulärcn Musik (s,B. als Zeichen der Individualisierung 
oder Abgrenzung, als Identifikationsobjekt) obenfalle ihres 
Gewichtes verlustig und im Rahmen Individueller Strategien der 
Bewältigung alltäglicher Anforderungen gewinnt die kompen­
satorische , psychophysische Rekreation ermöglichende Potenz der 
^usik zunehmend an Bedeutung* Hier ist dann in praktischer An­
wendung früherer Erfahrungen Eingängigkeit und leichte "Handhab­
barkeit” gefragt* Der Schlager erlebt eine zweite, dauerhafte 
Blüte, wenn auch noch Immer die Angebote der internationalen 
kop-Charte bestimmend bleiben* Hinzu tritt nun auch eine Kon­
servierung früherer Vorlieben in Gestalt der Bevorzugung älterer 
iitel. 'nie schon in der jüngeren Altersgruppe weisen intelligenz­
orientierte bzw. der Intelligenz zuzuordnende Gruppen der Jugend 
ein breit er s musikalisches Intereeoenspektrum auf und bewahren 
dies jetzt auch in größerem Maße.



3m Der öffentlich-territoriale Muslkgebrauch Ist iii Form und 
Inhalt mehr und mehr auf den Bezug zur MuaiIrrerteilung per 
Massenmedien ausgerichtet und angewiesen« Diskotheken eind 
aus organiaatlonsstrukturellen und ökonomischen Gründen weit­
gehend darauf fixiert, an der Befestigung des kleifisten gemein­
samen Kenners Im Ifuelkgesohmaek - definiert durch die aktuellen 
Pophits der internationalen Charts - mitzuwirken. Zugleich eind 
eie zur quantitativ bestimmenden Erfahrung Jugendlicher mit 
öffentlich-territorialen Muaikangaboten geworden« Dies ist mit 
der Herausbildung bewährter und relativ stabiler Erwartungs- 
raueter auf seiten der potentiellen Besucher verbunden, die 
nur schwer modifizier- und erweiterbar erscheinen.
Daran ändern offenbar auch die Jugendklubs als Veranstalter 
wenig, zumal die dennoch seltene Profilierung möglicher Stamra- 
diakotheken in einem Hause sehr bald auf die Grenzen lizen­
sierter Mueikangebote und rechtlicher Vorschriften Uber den 
Einsatz von MusikproduktIonen aus den verschiedenen Produktions­
gebieten stoßen.
Im Besuch populärer Konzerte, insbesondere der Rockkonzerte ist 
ein Rückgang der Beeuchsfrequenzen unter Jugendlichen nicht zu 
verzeichnen, Venn dennoch Klagen Uber leere Konzertsäle laut 
werden, so sind wesentllche Urs chen dafür in der Wonaalitöt
dee Rockkonzerterelgnlssea und einem quantitativ wesentlich 
gewachsenem Angebot zu suchen« Hierbei ist eine Splittung des 
Publikums vor sich gegangen, das nun scharf intereseenorientiert 
und natürlich mediengeprägt selektiert« Zuwachs und - darin vor­
ausgesetzt - breiterer Konsens in Hineicht auf dl© "individuelle 
Effizienz" eines Konzert besuche© ist nur in Butzung qualitativer 
Faktoren denkbar. Das Konzert muB als Ereignis deutlich von dem, 
was an .luaik auch pai» fgaftaanwiftdiiim zugänglich lat, abgehoben kon­
zipiert werden, muß zusätzlichen Anreiz bieten. Keineswegs über­
all schein* dies konzeptionell eo durchdacht und in entspreche nde
Roaliglerungsforraen gebracht, ln noch zu wenigen Füllen zeigen 
wifth motiviert, am Gelingen entsprechender Vor-
haben aktiv mitzuwirken.



Dabei Iet im Vergleich zum International üblichen Verhältnia 
von Lifo-Präsentation und Studioprodukt Ion in der DDR historisch 
bedingt eine besondere Situation gegeben« Die Kapellen - auch 
die professionell arbeitenden - sind aufgrund relativ geringer 
Studiokapazitäten und eines kleinen potentiellen und zudem 
segment ierten Marktes verstärkt auf die Durchführung von Kon­
zerten angewiesen* Die international übliche Praxis« nach der 
einer Plattenproduktion die Promotion-ToUrnee und der wiederum 
die nächste Plattenproduktion folgt« wobei der Unterhalt der 
Musiker zu größeren Teilen über den Verkauf von Tonträgem reali­
siert wird, ist für die D M  nur in ganz wenigen Ausnahmefällen 
möglich#
In Betracht gezogen werden müssen darüber hinaus die hohen Kosten 
der heute standardmäßig erforderlichen Anlagen und Instrumente 
der Kapellen und die Schwierigkeiten der Beschaffung ent­
sprechender Ausstattungen (Vgl* KOCHER 1938, 5f*)*
Während in den vergangenen Jahren private Studiokapazitäten den
Engpass der staatlich gegebenen Möglichkeiten etwas erweiterten« 
scheißt das international übliche Verfahren des Anlagen-Leasing 
für Tourneezwecke aufgrund der hohen Invest-Kosten und ungeklär­
ter rechtlicher Verhältnisse, ökonomischer Modalitäten und damit 
verbundener Risiken noch nicht im denkbaren Maß in Gang gekommen* 
Ähnlich wie im Falle der PrivatStudios steht hier aber aller 
Voraussicht nach eher die Privatisierung des Sektors denn der 
bedarfsgerechte Aufbau staatlicher Kapazitäten ine Haus,

5* Umstände und Abstände - Rock St Pop/mad« in G,D,R

Planmäßige Gestaltungen der Praxis sollten auch im Bereich der 
Produktion und BistibutIon populärer Musik möglich bleiben, zu­
mal die wichtigsten Institutionen der Musikeretellang und Musik­
verbreitung (Rundfunk, Schallplatte, Konzertagenturen, Ferneehen)
staatliche Einrichtungen bzw. staatliche Betriebe damteilen und
in ihrem jeweiligen Bereich ein relativ ungebrochenes Monopol 
Innehaben, dessen Auflösung aus jeweils verschiedenen Gründen 
oi'fenkuf dig bislang nicht zur Debatte otoht*



Es wäre also nun - ausgehend von der Schilderung wichtiger 
Determinanten der Pop-Produkti on in unserem Lande - der filiok 
au richten auf diese selbst» Wie stellen sioh die für Förderung 
und Produktion von DFR-Rock und -Pop verantwortlichen Insti­
tutionen den qualitativ und quantitativ veränderten Anforderun­
gen der achtziger Jahre» Welche kulturpolitischen Leitlinien 
sind erkennbar, wie und wo wurden Struktur, Organisation und 
inhaltliche Orientierung der lusikproduktion auf neue Erforder­
nisse eingestellt?
Natürlich muß das Bild an dieser Stell© unvollständig bleiben, 
aber der Versuch einer Placierung soll dennoch gewagt werden*
Die folgende Abhandlung von einzelnen Aspekten schließt in 
der Reihenfolge keine Rangfolge ein*
1* Pie Lektorierung dor Texte hat - verbunden mit der parallel
perfektionierten «Schere im Kopf” der Texter - die weitgehende 
Verdrängung konkret-sozialer, insbesondere widersprüchlicher, 
Jugendrealität im verbalen Teil der DDR-Rock- und Popproduktion 
immer weiter verfestigt. Statt kritisch-kreativer Artikulation 
und Diskussion von Problemlagen hat zum einen ein© organisierte 
Vereinseitigung der textlichen Verarbeitung gesellschaftlicher 
Prägen bei den Produkt ionsinetanzen Raum gegriffen, die sioh 
in immer weniger glaubwürdigen "Initiativen* der Akteure des 
Rook (Jugendfeetival-Friedon-Borlin) und ln sehließlieher Ver­
weigerung der Fortsetzung dieser Praxis - siehe «Rock für den 
Frieden 1988" - niederschlug, Sum anderen ist ein forciertes 
Ausweichen auf das "Allgemeln-Menechliche", insbesondere auf 
das Thema Liebe & Sexualität evident geworden. Dabei obwaltet 
in den meisten Fällenvsonderliohe Originalität«
Wenngleich die Bedeutsamkeit dieses meist im sozialen Niemands­
land angesiedelten Themas (nicht nur) für Jugendliche keines­
wegs in Abrede zu stellen ist, resultiert aus einer zur aus­
schließlichen Abhandlung dessen tendierenden Textkultur allein 
offenbar keine Garantie dauerhaften Erfolges« Hinzu kommt, daß 
auch andernorts dienern Thema die Mehrzahl der Beiträge gewidmet 
bleibt, und dabei nicht selten höhere Sprachkultur und ein 
größeres Maß an ßinfrllsrelchtua erkennbar, mithin mehr Re- 
flexivität und Engagement in dieser Beziehung spürbar ist.



Kommt dann noch das musikalische Handwerk und entsprechende 
technische Ausstattung hinzu, kann der Rückstand unserer Pro-, 
duktionen als fegt programmiert betrachtet werden.
Tatsächlich zeigt sieh bei Jugendlicher aller Schichten, beson­
ders aber bei den intelligenzoriertierten Gruppen, indessen 
ein starkes Interesse an der Reflexion gerade gesellschaftlicher 
Probleme im Bereich deutschsprachiger Produktion populärer 
Musik. Die unt,er DPR-Jugendlichen erfolgreichsten Interpreten 
des deutschsprachigen Raumes der letzten Jahre (Grönemeyer, 
Lindenberg, Lage, Kunze, Maffay) zeichneten eich Ammer auch 
dy.rch eine zwar unterschiedlich akzentuierte, stets jedoch 
klar humanistische Positionen beziehende Meinungsäußerungen 
zu aktuell-politischen Themenstellungen aus. Dies ist zweifel­
los eine der Konditionen ihrer dauerhaften Popularität. Die ge­
nannten Interpreten funktionieren auch in den Prägen politischer 
Meinungsbildung als Bezugs- und Identifikationsfiguren.
Zugleich liegt auch darin, daß die genannten Interpreten mit 
ihren Texten permanent gegen Versuche totaler Vereinnahmung, 
die Versuchungen der Konformität und der größeren Gefällig­
keit sich resistent zu erweisen suchen ein eigener, für Ju­
gendliche attraktiver Reiz, den (offiziöser) DDR-Rock und 
-Pop in seinen Texten - wenn dann auch unter anderem Vorzeichen - 
fast völlig vermissen läßt. Es ist wenig wahrscheinlich, daß 
der objektive Sachverhalt der prinzipiellen InteressenUberein- 
stimmung der Akteure des DDR-Rock und -Pop mit der gesellschaft­
lichen Gesamt entwioklung die Entstehung und Entfaltung von Gegen­
sätzen und Widersprüchen ausschließen sollte. Die medienpräsente 
Rockmusik unseres Landes wird gegenwärtig ihrer Funktion als 
Sprachrohr junger Leute in der öffentlichen Kommunikatiön un­
serer Gesellschaft nur noch ;anz gelegentlich, gerecht. Zu oft 
sind gesellachaftlieh organisierte Forderung und Dornestizierung 
Hand in Hand gegengen.
Ho Rockmusiker ohnehin meist schon shark ”verkunstete” Kritik 
an bestehenden Verhältnissen enmelden, werden gie noch immer 
entweder in Disziplinierungskontroversen verwickelt (siehe 
Citys Casablanca), fallen in die Stille eines wohl kaum zu­
fälligen Urteils-Vakuums (man betrachte z.B. die Titel, die aus



Sillya "Batailllon d’Amour" sieh nur aalten einea Medienein­
satz ee erfreuen konnten) oder bleiben - vorwandsweise ihrer
schweren Konsumlerbarkeit wegen - in Sachen Medien faat aua- 
nahmelos permanent vor der Tür(die "anderen” Bands)^, Grund- 
vertrauen, fachliche Kompetenz, Argumentationsstärke und Sensi*- 
bilität scheinen bei den Kommentatoren und Mäzenen unserer 
Rockmusik noch nicht überall dem Gegenstand und seinen Besonder­
heiten gemäß entwickelt. Im G folge dessen gibt es in unserem 
Lande nunmehr Fälle, da Rockmusiker sich den üblichen Anpassun­
gen an Vn^deningAtt der staatlichen Medien verweigern und ver- 
suohen - solange auf anderen Wege ihre Vorstellungen nicht durc'h- 
setzbar erscheinen - mit der (immer billiger werdenden)Produktion 
eigener fonträger Kompensationen zu installieren. Heimstudioa und
Fassettehtechnik machen diesen Ausweg möglich, es bleibt vorerst 
das Problem des Vertriebes. (Vgl. Galenza/Fischel/Winkler 1983,
W7T.
Ein prononcierter Bezug auf gesellschaftliche Probleme und Miß­
stände - allerdings mit eher kleinem Wirkungskreis und vorrangig 
bei Transformation auf die individuelle Ebene - ist am ehesten 
noch den Liedermachern möglich. Ihre Wirksamkeit ist von vorn­
herein durch den Mangel an klanglicher Sinnlichkeit und die da­
mit einhergehende Begrenzung auf ein intellektuelles Publikum be­
schränkt *
Die offiziell und besonders in den Medien präsentierte BBR-Rock- 
unö Pop-Musik jedenfalls trägt in ihren Texten fast ausschließlich 
Bestehendes bestätigenden oder gesellschaftlich neutralen Charak­
ter. Angebote dieser Art aber sind anderswo in besserer Qualität 
und gleichermaßen billig zu haben.

(1) Während der Überarbeitung des vorliegenden Manuskripts wurde mit 
der Kontroverse schon allein um die Warnensgebung von Rock- und 
Popbands (vgl. "Junge Welt” vom 19.10.83, S. 5 und 21.10,88,
S, 5 sowie "Trend" (Jugendradio DT 6 4) vom 23.10.88) ein weiteres 
Kapitel in dieser Sache hinzugefüg^t.

(2) Faktisch zeitgleich mit der Abfassung dieses Manuskripts erschier ein Aufsatz von Thomas Meyer, in dem der Autor die unterschied­
liche Entwicklung in Hinsicht auf textliche und musikalische Kom­
ponenten der Produkte von BDR-Liedermacherszene und DDR-Rock- 
musik konstatiert. Er begründet diese Unterschiede zum einen
mit einer funktionalen Differenz beider Genres (die aber m.E. 
nach nicht zwangsläufig ist - hier beweisen die auch von Meyer 
benannten Beispiele Kunze, Wiedecksn, Grönemeyer und Melnecke
die Vereinbarkeit von sinnlicher Intensität und rationaler Aus­sage, ebenso wie das im Aufsatz diskutierte Experiment 
Arno Schmidt & Band), zum anderen aber mit den gesellschaftlich



2m Bi« personelle Dynamik im Bereich der DDR-Rookmueik ist ~
gemessen aß internation-len Maßetüben • eher verhalten su 
.nennen# Babel Ist diesbezügliche Entwicklung natürlich keine 
Qualitätsgarantie» aber alt Sicherheit ist mit der Jugendlich» 
kelt # mit gleicher Generntlonslage von Mueikern und .lugend* 
liehen Härer ein Bonus en Gl»ubwürd1gkeit und naohlebbarer 
Identlflkatlonsvorg-be eher rtegebon# Zudem reflektiert sich 
’r der Regel im Schaffen «jüngerer MusikgeneratIonen eine von 
Jugendlicher teilbare üueikerf^hrung und -Sozialisation, un- 
belastet von den Tradierungen eigener Geschichte,
Diese schwache personelle Dynamik besonders im spitzenbereich 
hat natürlich vielfältige Ursachen, Davon seien einige auf­
fällige Im folgenden benannt*
- Per Weg nach oben ist trotz verschiedener Förderraechanismeß

am -nfang such in unserem lande alles and.-re d nn unkompli­
ziert, £n der Regel muß eine bestimmte Ausstattung der Bands 
oder Interpreten mit Fertigkeiten, Instrumentarium und Aus­
stattung (von der PA bis zur Bühnengarderofce) vorausgesetzt 
werden# Jodes dieser Elemente entpuppt sich für junge, Im 
wosentl chen mittel- und beziehungslose ‘innik-aT’ in d<ar Regel 
als Prcblomfeld k^um überschaubarer '»eite» in das staatliche 
und geeellocheftliehe Forderung ;sr nlcht oder erst relativ 
seit eingreifen (vol. üOCHER 1938, 5 - 7 ) ,

- Die Ausbildung zum Berufsmusiker cn den Hochschulen unseres 
Landes netstßoch immer eine frühzeiti.ee Entscheidung für

Ä Musik voraus, die gerade im Perelch der Rock— und Popauslk 
(euch wegen der damit verbundenen relativ unsichtbaren Per­
spektive) nicht der typische P-’ll sein dürfte. Folglich kommen 
zu relativem Fpätetart noch längere und teutre Umwege der Aus-

Fortsetzung der Fußnote von 3, 19
gesetzten Produktionabedingungen für :.,ocl:-usik in der DDR.
Es wird d utlich erkennbar, daß Rockmusik in unserem Lende sich die (für hr rein materielles überleben wichtige) 
mau enraepi le ietenz- und Verbreitungoforra durch textliches 
Wohlverhalt’-n oder zumindest h'ichate diesbezügliche Zurück­
haltung erkaufen mu?te. (Vgl# «»EYEK 1988, 230 ff,)



bildung von Fertigkeiten und Fähigkeiten hinzu. Darüber
hinaus gilt nach wie vor, daß an den Hochschulen die Mög­
lichkeiten der Ausbildung an elektronischem Equipment mo­
derner Kock- und Popproduktion längst nicht ia erforderlichen 
Kaß entwickelt sind. An den territorialen Musikschulen sind 
solche Möglichkeiten in der Kögel gar nicht vorhanden.
Die fUr die Popularisierung jugendorientierter Muotkproduk- 
tionen wesentlichen Massenmedien stellen an die Qualität 
des zur Produktion angabotecen Materials - gestützt auf das 
zutreffende Argument knapner Kapazitäten - mch bestimmte 
formale und technisch© Grundanforderungen, die für ©inen feil 
der jungen (Amateur-)Musiker aufgrund ihrer technischen Aus­
stattung und ihrer Ausbildung nicht ohne weit eres zu erfüllen 
sind* Darüber hinaus wäre natürlich auch die Frage zu beant­
worten, ob die als Meßlatte auch hier angelegte »'/.sthotik der 
Institutionen” (üOCa.ik 193k, ?£.) die für die jeweiligen An­
gebote sozio-kulturell Überhaupt brauchbare darstellt• Einer­
lei wie diese Diskussion in der legenvnrt auch ausginge: Bis 
jetzt gilt, daß vielen jungen Bands der weg m s  -Studio durch 
Hürden der verschiedensten Art verlegt int. Damit fehen ihnen 
nicht nur Chancen c'cr Populär! s i er urig verloren, sondern ea 
bleibt ihnen zudem eit- für populäres Musizieren Ln u: acrer 
Zeit quasi unverzl cht ha ree ;;r f •• hru n gof cl d für relativ lange 
Zeit unerschlossen. Die Produktionskapazitäten werden dann 
von denen belegt, die über Jahre hinweg 3es? ehurv"en, Erfahrun­
gen und Ausrüstungen akkumulieren konnten, Folder .'chert aber 
Akkumulation dieser Art nicht Authentizität der bearbeiteten 
■Probleme und des Ausdrucks oder musikalische Aktualität und 
Kreativität, kurz: wirklich zeitgemäßes Jusizieren und Pub­
likums erfolg« Allzu häufig wird dabei lediglich ein weit Jahren 
vertretener t11 weiter kultiviert und in einer insgesamt über­
alterten Szene künstlich em Leben erhalten. Tn den mangelhaften 
materiell-technischen und zum doil eusbildungamüßigen. Voraus­
setzungen der Kock- und toporodukuion in unserem Fand sind 
also zugleich - abgesehen von Erscheinungsformen der Beziehungs- 
Wirtschaft und orivaten Spefculantentums - Momente einen 
musikalisoh-künetler 1.schon Konservatismus angelegt •



Io Übrigen zeitigt ein primär wohl aus ökonomischen Gründen 
noch immer viel au geringe© staatliches Engagement in Pro­
duktion»- und Anlagentechnik für populäre Musik lebhafte Ten­
denzen einer ursprünglichen Akkumulation mit privatkapitali­
stischen äügen und Monopolioierungetrends in diesem Bereich*
Als Musterbeispiel dürfen hier die Puhdys dienen* Nach 20 Jahren 
öffentlicher und erfolgreicher Mueikpraxie und nunmehr allem 
Anscheiu nach jenseits von popmusikalischer Kreativität und 
des krfolgszenlts, quasi ln Hockerrente, gehören eie zu den 
sich selbst immer weitertragenden Unternehmungen* Ficht nur 
stehen ihnen die staatlichen Produktionskapazitäten auch flir 
zweifelhafte Soloprojekt© wie reibstverständlich zur Verfügung» 
sondern sie sind aufgrund eigener Instrumenten- und Btudioaus- 
rüstung darauf - zumindest was die reine Musikproduktion be­
trifft - gar nicht mehr angewiesen* Mit “Roaalilli" wurde nun 
ein für naehwnchsende Generationen glaubhaftes lfachfolgeur.ter- 
nehmen gewissermaSen als Familienbetrieb zu installieren ver­
sucht, Die Fuhey» haben sieh durch über zwei Jahrzehnte be­
triebene private Akkumulation die Voraussetzungen der Aus­
schöpfung künstlerischer Produktivität auch auf neuestem Stand 
erhalten können. Sie hatten dabei den unbestreitbaren Vorzug» 
schrittweise die entsprechenden Entwicklungen mitvollziehen 
zu können, Mittlerweil© aber ist ihr musikalisch-kreatives 
Potential verschlissen. Für eine junge Band heute aber stehen 
aufgrund konkurriender Angebote schon am Anfang technische und 
ökonomische Forderungen ähnlicher Qualität*
Heue Pereonage im Bereich von Kock und Pop geht in der Kegel 
mit verändert em Erscheinungsbild, mit neuen ästhat lochen und 
zum feil kultumolitischon Fragen einher. In der Einordnung 
solcher neuen Erscheinungsweisen wurde hinreichende Analysen­
tiefe, Flexibilität und Geschwindigkeit der Einschätzungen 
noch nicht entwickelt, ln der Kegel stellt sich eine konstruk­
tive, offene Position in den 'tueikproduzierenden und -verbrei­
tenden Einrichtungen zu spät und erst nach zum Teil massiven 
Eingriffen in Repertoire und Erscheinung ein (Förderung und 
Bevormundung sind hier zu oft synonym) ohne die Adäquatheit 
der ursprünglichen Gestalt in ästhetischer Dimension zu hinter­



fragen« Iß der Konsequenz weichen talentierte neue Bands den 
unter Umständen offerierten Wegen aus, ziehen es vor* Im ange­
stammten kulturellen Umfeld su verbleiben und versuchen nach Maß­
gabe der wirtsohaftlichen Kraft eigene Medienprojekte - vor 
allem per Mueikkassett© - zu realisieren« ln diesem Zusammen­
hang gehört freilich auch die Konzept- und Hilflosigkeit staat­
licher Stellen und geeellschaftlieber Organisationen gegenüber 
auffällig sozialkritischen oder sozial dysfunktional er scheinen­
den Kulturformen Jugendlicher, sei dies nun ihr expliziter An­
spruch oder ln der kulturellen Gestaltung verschlüsselte Im­
plikation.
3« Von einer funktionierenden %dienkooperation ist im falle der 
DSR-Roek- und Pop-Mualk noch immer eher als Ausnahmefall zu 
sprechen« Offenbar werden beispielsweise in den beiden großen 
staatlichen Produktlonaelnheiten (Rundfunk und Schallplatte) 
noch immer verschiedene Maßstöbe in Hinsicht auf m». pftsAnaiAf- 
barkeit sowohl bestimmter faxte wie auch bestimmt er Sounds ange­
legt »
In Hinsicht auf Ec hallplattenproduktionen wurden in den letzten 
Jahren Räume für neue Angebote geschaffen, aber die noch immer 
relativ geringen Produktionskapazitäten führen zu teilweise 
gänzlich unbefriedigenden technischen Standards der Endprodukte 
dort, wo diesbezügliche Perfektion ein ästhetisches Credo dar­
stellt und sichern darüber hinaus nur in Auenahaefällen dis Prä­
sentation einer jeweils bandeigenen konzeptionellen Idee« Es 
gilt weiterhtn, daß auf der Llfe-Szene und sogar im Rundfunk 
profiliert® Kipellen mehrere Jahre, g«f« sogar über ein Jahrzehnt 
auf Ihre erste LF-Yoröffentllchana warten müfgni*n« Gelegentlich 
löst sieh die Band dann schon wieder auf oder präsentiert auf 
der Schallplatte ein gänzlioh veraltetes Repertoire« ln der Aus­
wahl derer, die in frage kommen, scheinen noch immer eher die 
Qualität persönlicher Beziehungen zur Produktionseinrichtung und 
der vorab erreichte technische Level vor Reuwert, Kreativität 
und Valent zu entscheiden« Natürlich ist die Schallplatte strikter 
als der Hundfunk an ökonomische Kategorien gebunden, was aber 
auch in der jüngsten Vergangenheit vorab kalkulierbare Flops



keineswegs ausschloß und also nicht als alleiniger Grund be­
obachtbare Zurückhaltung gegenüber neuen Bands sein kann» 
Möglicherweise wäre bei aussichtsreichen Angeboten auf der 
Life-Sasne (abgesehen von Bands mit jahrelanger Erfahrung in 
Sachen Rundfunkprodukt ion) eise forderte, von der Platten- 
firme su organisierende technische Betreuung der Kapellen bis 
nur Produktionsreife auf angemessenem Standard als neue Form 
der Förderung ln Brgtt£ung su ziehen, Aktivitäten dieser Art 
könnten durchaus auch private Produkt Ions kapasi täten mit ein« 
beziehen» Gespür für aussichtsreiche zukünftige musikalische 
Trends iet dabei natürlich verauesuaetze n *
”Jugendradio DT 64** steht in der Popularisierung von DDR-Rock 
und -Pop ln mehrfacher Hinsicht zwischen Baum und Borke«
Zum einen ist der politische Auftrag nur erfüllbar, wenn 
auch und vor allem das Sftmikprogrsaam von jungen leuten akzep­
tiert wird, Die gegenwärtigen Erfahrungen aber zeigen, daß 
DDR-Produktionen dabei nur ln Ausnahmeföllen dienlich sein 
können, Bum anderen zeitigt aufgrund der relativ geringen 
Produktlonsbrelte des Populären (gemessen am internationalen 
Maßstab) ein "Powerplay* wirklicher und potentieller Hits 
im Jugendradio für dessen Hörer sehr schnell Sättigungser- 
scheinungen und schlägt dann In® Gegenteil der angezielten 
Popularisierung um«
Dennoch hat der Rundfunk als Produktloneeinheit populärer 
Musik für Jugendliche bis ln die Gegenwart hinein unbestreit­
bare Verdienste, Die größeren Kapazitäten gegenüber der Schall­
platte, weniger rigide ökonomische Kriterien und eine größere 
Anzahl von Produzentenhandschrlften bringen ein insgesamt brei­
teres und schneller allgemein verfügbares Spektrum aktueller 
Rock- und PopproöuktIonen hervor, des aber eben aufgrund dee 
zwangsläufig iiberwiegend "zerstreuten" Angebots der einzelnen 
Band im Sendeprogramm weniger Raum zur Entfaltung und Verbrei­
tung konzeptioneller Offerten läßt als eine komplette Dang, 
spielplatte oder Juelkkassette«
letztlich gibt ee aber wohl zur Produktion einer möglichst 
breiten Palette des Populären beim Rundfunk momentan keine 
wirklich erfolgversprechende Alternative,



Ein für BBR-Rock und -Pop besondere problematisohea Kapitel 
ist freilich mit der Visualisierung populärer Musik ln gestalt 
von Videoelipe aufgesehlsgen worden* Hier erscheinen faktisch 
alle Unterlassungssünden konzeptionellen geselleohaftliehen 
Eingriffs auf dem Felde der Unterhaltungskunst fokussiert *
Während mit internationalen Angeboten bei aller Problematik 
neue Dimensionen der Sinnlichkeit in maasenkulturellen Zusammen­
hängen auzgelotet werden, behindert noch immer ängstlicher 
Konservatismus ln Kulturtheorie und Filmwiseenechaft die optimale 
Auslastung der in bescheidenem Maße vorhandenen Kapazitäten 
oder deren Erweiterung. Mangelnde konzeptionelle Investition 
paart ©ich in der nationalen Videoclipproduktion - soweit davon 
die Rede sein kann - mit durchschnittlich unter dem Standard 
liegenden Ausrüstungen und unzureichend entwickeltem Handwerk.
Von vorbereitender ;4ark t bearbe i tu ne ist trotz manifesten Inter­
esses Jugendlicher schon gar Richte zu spüren* Weder sind pro­
duzierte Videos in Diskotheken massenhaft eingesetzt noch gar 
crivat »itzuechnelden und zu reproduzieren.
4* Quasi als Kernst‘ick der problematiechon Position hauselgener 
Rock- und Popproduktionen in .jugendlicher Popularität Ist - und 
dies faßt durchaus auch einige Aspekte aus den vorhergehenden 
Abschnitten zusammen - die nach wie vor unzureichende staat­
lich® Investition in Musikproduktlonselnrichtungen aller Art, 
die schon im technischen Bereich fast überall hörbare Rächteile 
gegenüber den internattonalen Angeboten beschert* wenig© Bei­
spiele sollen hier genügen* Es passiert nooh immer, daß Kapellen 
wegen mangelnder Studiokapazitäten bei der einzigen Schall- 
nlattenfirma unseres Lande© (für Unterhaltungsmusik im weiteren 
Sinne) innerhalb von Pagen, gelegentlich sogar von Stunden, nach 
jahrelanger BUhnenexistenz eine Schallplatte einspielen sollen. 
Häufig werden dann auch - freilich regelmäßig konzeptlonelose - 
l’ mpler alter, längst ln den Archiven versenkter ftundfunkpro- 
duktionen veröffentlicht ( ls jüngste Belege aus dor viel zu 
langen Reihe solcherart vorprogrammierter Reinfälle mögen die 
Erst-LPe von Monokel, Reggea Play und Scheselong herhalten).



Hochwertige Verfahren der Aufzeichnung von Klängen finden nur 
sehr zögerlich oder auf absehbare Zelt wohl gar nicht Eingang 
ln unsere Produktionaeinrichtungen populärer Muaik, Direct Metal 
Maeterln (WM) bleibt bisher Klaeeik-Editionen Vorbehalten« 
Selbst wenn auf die Einführung von Compact Diso als Zwischen* 
atufe verzichtet werden kann» wäre ee nun wohl an der Zeit» 
der digitalisierten MusikepSicherung und die Entwicklung ent« 
sprechender Geratetechnik und Verbreitungemedlen (besonders 
der Digitalkasee11e} Aufmerksamkeit su widmen» Solches scheint 
aber im Moment kaum in einer Irgendwie praxlerelevanten Dis­
kussion* Schließlich bleibt das roblem moderner elektronischer 
Equipments fUr die Musiker« Sier sind Entscheidungen Uber Im­
porte oder eigene Entwicklungen mit Internationalem Qualitäts- 
level seit Jahren gefordert, aber nie getroffen worden. Eigene 
Produktion ist dabei nach Stand der Dinge (internationales 
ßntwicklungsniveaut Marktgrüße der DDR) keine von unserem Land 
oder von einzelnen Kombinaten allein zu bewältigende Aufgabe. 
Hier wäre wohl von vornherein sowohl in Entwicklung und Pro­
duktion alr auoh ln Hinsicht auf den Markt zumindest auf das 
gesamte Sozialistlache Wirtschaftssystem zu orientieren. 
Natürlioh ist der Mangel an staatlichen Investitionen im Bereich 
besonder© jugsndorientierter musikalischer Unterhaltung bei 
weitem nicht das dringlichst© Problem unserer gesellschaft­
lichen Entwicklung* Ökonomisch begründeter oder bewußt in Kauf 
genommener Verzicht auf hähere Dynamik in diesem Bereich aber 
wird zwangsläufig den Abstand zum internationalen Standard ver­
größern und damit die Effizienz der dennooh eingesetzten Mittel 
immer mehr in Frage stellen. Die© um so mehr, je weniger gleich­
zeitig die Funktionalität der populären Produktion als authen­
tischer Ausdruck de© lebenegefühle, der Sehnsüchte, Vorstellun­
gen und der Problemsxüikulation Jugendlicher in unserem Lande 
konkret Raum gegeben wird.



5« Am Rande nur eei ©in Uber Jahr© hinweg kultiviert es Prob­
lem geoellßohaftlich organisierter Reflexion Uber Musik er­
wähnt - am Sande deshalb, weil da© Problem nur sehr sporadisch 
ln Gebrauch und Produktion populärer Musik direkt eingreift«
Der Musikwissenschaft unseres Landes nämlich fällt ea in ihren 
quantitativ entscheidenden Dimensionen nach wie vor schwer, 
sieh mit populärer Musik zu befassen oder gar zu einer um­
fassenden Debatte ihrer musikästhetisehen Kriterien zu gelangen« 
Damit sind Defizite ln der Beurtellungskompetenz diesbezüglicher 
nationaler und internationaler Entwicklungen verbunden, die sieh 
dann hin und wieder in Handlungsunaicherheiten oder verzögerter 
Akzeptanz auewlrken* Pies® Schwierigkeit scheint aber nur durch 
konsequente Reform zwar historisch gewachsener, aber nun in 
der Konservierung diverser Elfenbeintürme unter dam Vorwande 
der Pflege musikalischer Traditionen versackender Wissenaehafts- 
struktur lösbar zu sein« Ausgangspunkt der neuen Überlegungen 
können nur die sich aus realer massenhafter gesellschaftlicher 
Musikpraxia ergebenden Problemstellungen sein,

An dieser Stolle könnten nun bilanzierende Schlußfolgerungen 
und Vorschläge erörtert werden« Deren Gewicht allerdings wäre 
unterhalb des Meßbaren einzuordnen, weil die Lösung der Probleme, 
die Aufhebung der Widersprüche nach Lage der Dinge keine An­
gelegenheit bestimmter, aus einem offerierbaren Maßnahmekatalog 
auszuwählender Initiativen sein kenn« Hier wäre doch eher ein 
unter detaillierter Berücksichtigung erreichbarer materieller, 
finanzieller und personaler Ressourcen erstelltes Gesamtkonzept 
der Entwicklung eines Segments der Unterhaltungakunet angebracht. 
Eine konstruktive Lösung setzt (nach meinem Verständnis) insbe­
sondere die Klärung individueller und sozialer Funktionalitäten 
populärer ^uaikproduktion hier und heute voraus, die Definition 
klarer sozialer Zielgrößen also, darüber hinaus dann die dies­
bezügliche organisatorische und geistige Einheit aller am Pro­
duktion®- und Verteilungsprozeß der iüusik beteiligten gesell­
schaftlichen Instanzen«
Dem aber hätte in jedem Falle der Disput Uber den Stand der Dinge 
zwischen den Akteuren der Szene, den Produktionsverantvortliehen



und möglichst vielen potentieilen Butz er n der Produkte vor­
aus äuge he n* Diese Debatte kann dureh adas bisher Sarge legte 
nicht ersetzt werden und noch viel weniger ihre gemein- 
sehaftlieh abzuleitenden und ebenso su realisierenden Konse­
quenzen für die Praxis.
Dagegen lat es aufgrund vorliegender Untersuchungen möglich, 
in Hinsicht auf Ansprüche und Wünsche dee Publiktens genauer 
zu werden, mithin den bereits erwähnten ZlelgrüSen zumindest 
in ihrer Formulierung näher au kommen»
Dies Ist eben das Ziel der sich anschließenden Ausführungen«


